RATTE TE 


Chor 


Novelle 
von 


Haus Warring. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Nicht aus unſerem Garten ſtammen die 
Blumen?“ fragte Fritz Ritter. 

„Bewahre!“ gab Fräulein Erneſtine Aus⸗ 
kunft. „Weder Marie noch ich find dreiſt 
genug, Deine Blumen anzurühren, wir wiſſen, 
daß dieſes Recht allein 
unſere ſchöne Nachbarin von 
oben in Anſpruch nimmt. 
Frau Konſul Schwerdt⸗ 
mann hat ſie für Marie 
geſchickt durch ihre älteſte 
Tochter, Fräulein Angelika 
Schwerdtmann. Ja, ja! es 
geſchehen ſelbſt heute noch 
Zeichen und Wunder! Was 
das zu bedeuten hat, daß 
die unnahbare Frau Konſul 
von Deiner Mündel Notiz 
nimmt, willſt Du wiſſen? 
Nun, ihre Mutterliebe hat 
über ihren Stolz geſiegt! — 
Die Schwerdtmanns haben 
ihre jüngſten Töchter in 
demſelben Inſtitute, in dem 
Marie erzogen wurde und 
jetzt als Lehrerin thätig 
iſt. Eines der Kinder aber 
iſt gefährlich krank ge⸗ 
weſen, und Marie hat es 
mit Selbſtaufopferung ge⸗ 
pflegt u 


„So arg war die Sache 
nicht, liebe Tante! Ich habe 
wirklich nicht mehr gethan, 
als jede Andere gethan 
hätte,“ fiel Marie ein. 

„Ich ſpreche nur nach, 
was Fräulein Angelika im 
Auftrage ihrer Mutter ge⸗ 
ſprochen hat. Und außer 
dieſen Blumen hat Marie 
noch eine Einladung von 
Konſuls erhalten, heute 
gegen Abend mit ihnen auf 
das Gut hinauszufahren 
und einige Tage bei ihnen 
zu bleiben. Nun, was ſagſt 
Du dazu?“ 
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„Ich freue mich nalürlich, daß ſich unſerem 
Gaſte eine ſo angenehme Abwechslung bietet,“ 
entgegnete der Stadtrath artig. Aber während 
er ſo ſprach, beobachtete er zu ſeiner eigenen 
großen Ueberraſchung, daß ihm die Einladung 
durchaus keine Freude bereitete, daß er im Gegen⸗ 
theil der Anſicht war, die Frau Konſul hätte 
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ſtimmung gegeben, als Marie ſich bereit er- 
klärte, die Einladung anzunehmen. Wenn Du 
rachſüchtig wäreſt, Kind, hätteſt Du heute der 
Eigenliebe der Frau Konſul einen empfindlichen 
Schlag verſetzen können. Ich entfinne mich noch 
ſehr gut des Tages, als ich Dich weinend am 
Schwerdtmann'ſchen Gartenzaun fand. Die 
ihrer Dankbarkeit auf irgend eine andere Weiſe Kinder hatten Dich zum Spielen in den Garten 
beſſer Ausdruck geben können. genommen und die Frau Mama Dich wieder 
„Ich habe mich nicht gefreut, denn ich ent⸗ hinausgewieſen“ 
behre Marie nicht gern,“ erwiederte Fräulein „Darüber kann ich ihr nicht zürnen,“ ver⸗ 
Erneſtine. „Aber ich habe doch meine Zu- ſetzte Marie ernſt, „ich bin es vielmehr der 
Dame ſchuldig, zu erklären, 
2 daß ſie das, was ſie zu 
thun für ihre Pflicht hielt, 
ohne Härte und Heftigkeit 
an mir vollzog. Sie hielt 
kühl und gelaſſen meine 
Hand in der ihren, als ſie 
mich zur Gartenthüre führte, 
und ihre Stimme klang 
durchaus nicht zornig, als 
ſie mir erklärte, ich ſolle 
nicht wiederkommen, ich ſei 
kein pafjender Umgang für 
ihre Kinder. Ich bin über⸗ 
zeugt, ſie handelte nicht 
ſo, um mich zu kränken, ſie 
erfüllte ihrer Anſicht nach 
eine nothwendige Pflicht, 
die, etwas Unreines von 
ſich und ihren Kindern fern 
zu halten.“ 

Der Stadtrath blickte hin⸗ 
über zu ſeinem jungen 
Gaſte. Auf dem Geſichte 
des Mädchens lag ein ruhi⸗ 
ger Ernſt, keine Spur von 
Bitterkeit oder Groll. 

„Ich freue mich, Kind, 
daß Du jetzt ruhiger darüber 
denkſt,“ meinte Erneſtine, 
„aber ich weiß, daß Du 
unter dem ungerechten Vor⸗ 
urtheil der Menſchen einſt 
bitter gelitten haſt.“ 

„Da haſt Du Recht, ich 
kann es nicht leugnen! 
Früher machten folche Krän⸗ 
kungen mir mehr Kummer 
und koſteten mich mehr 
Thränen, als recht und gut 
war. Jetzt habe ich ſolche Re⸗ 
gungen überwunden. Denn 
als ich ſah, daß keine 
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Menſchenſeele — außer einer einzigen, Tante 
Erneſtine — etwas von mir willen wollte, als 
ſelbſt die Beſten mich mißtrauiſch fern von 
ſich hielten, da ſagte ich mir: Du mußt Dein 
Schickſal auf Dich nehmen, Du darfſt Dich 
nicht darüber beklagen, obgleich es hart und 
unverdient iſt. Du haſt als Erbtheil nichts 
empfangen, worauf Du Dich ſtützen kannſt, 
keinen geachteten Namen, keine altbewährte 
Freundſchaft, außer einer, Tante Erneſtine, und 
die war mehr Erbarmen, als Freundſchaft! 
Wohlan! erwirb Dir dies Alles! Dies war 
mein Sporn. Das heute Erlebte beweist Dir, 
daß ich nicht umſonſt geſtrebt. Glaube mir, 
ein alſo ſelbſterrungener Erfolg iſt ſehr ſüß, 
er löſcht jede Bitterkeit der Vergangenheit.“ 

Hell und klar blickten die braunen Augen 
zu der alten Dame hinüber. „Du biſt mein 
liebes, braves, armes Kind!“ ſagte dieſe mit 
einem wehmüthigen Zucken des Mundes. 

„Lieb und brav, das höre ich gern, aber 
arm, weshalb arm? Ich habe, was ich brauche, 
und meine Thätigkeit iſt nützlich und gewährt 
mir Befriedigung. Ich verſichere Dich, ich bin 
ſehr glücklich, ſehr zufrieden!“ 

Hiermit endete das Geſpräch, denn der Stadt⸗ 
rath, der ſich bisher mit ſeinen Zeitungen be⸗ 
ſchäftigt hatte, faltete die Blätter zuſammen 
und ſtand auf. Ihm war von der leiſe ge⸗ 
führten Unterhaltung kein Laut entgangen, und 
manches der harmlos geſprochenen Worte war 
wie ein Keulenſchlag auf ſein Haupt gefallen. 
In ſeinem Zimmer blieb er eine Weile ſtarr 
vor ſich hinblickend ſtehen. Er war bisher 
ſtolz geweſen auf das, was er exrungen. Und 
doch hatte er nur fortzuführen gebraucht, was 
Vater und Großvater begonnen. Ihm, dem 
Träger eines alten geachteten Bürgernamens, 
war das Vertrauen ſeiner Mitbürger entgegen⸗ 
gekommen und hatte ihm die Wege geebnet. 
Sein Erbe war ein beſſeres geweſen, als das 
des armen kleinen Mädchens, das ſo tapfer und 
furchtlos durch eine feindliche Welt ſchritt. Und 
wie hatte er ſich ſeines Vorzugs würdig gezeigt? 
Er hatte den Mangel jenes herrlichen Erbes 
wie eine Sünde an ihr heimgeſucht — auch er 
hatte fie wie etwas Unreines, mit einem Peſt⸗ 
hauche Behaftetes, Waun ei abgewehrt. 


Es war gegen drei Uhr, als Ritter ſchon 
zur Mittagstafel gekleidet in ſein Arbeitszimmer 
trat. Nebenbei in der Wohnſtube wurde ſo 
eifrig geſprochen, daß ſeine Anweſenheit unbe⸗ 
merkt blieb. Fräulein Erneſtine ſaß auf ihrem 
gewöhnlichen Platz am Fenſter, behaglich zurück⸗ 
gelehnt, die ſonſt ſo fleißigen Hände im Schoße 
gekreuzt, die wohlverdiente Sonntagsruhe ge⸗ 
nießend, und Marie kauerte hoch oben auf der 
oberſten Stufe einer Doppelleiter, die vor den 
großen Bücherſchrank gerückt war. Ein Haufe 
Bücher lag auf ihren Knieen, von deren In⸗ 
halt ſie gänzlich in Anſpruch genommen ſchien. 

„Gott, welche Schätze!“ ſagte ſie. „Sie 
mehren ſich von Jahr zu Jahr. Man weiß 
gar nicht, wonach man zuerſt greifen ſoll!“ 

„Erfreue Dich daran, Kind! Ich ſchaffe 
die Bücher doch nur eigentlich für Dich an.“ 

„Und von allen dieſen Büchern kennſt Du 
erſt ſo wenig, Tante. Wenn ich ſo viel Zeit 
hätte, wie Du, ich hätte ſie ſchon alle von An⸗ 
fang bis zu Ende geleſen.“ 

„Doch wohl nicht, wenn Du erzogen wäreſt, 
wie ich. Als ich ang war, gab es in unſerem 
großen Haushalte Arbeit die Menge, und die 
Mutter hätte es nimmermehr gelitten, wenn 
ich, ſtatt mich in Haus und Garten zu tummeln, 
über einem Buche geſeſſen hätte. Auf dieſe 
Weiſe verging mir die Luſt zum Leſen, wenn 
ſie mir wirklich hin und wieder einmal kam. 
Jetzt freilich hätte ich Zeit und Luſt, das Ver⸗ 
fäumte nachzuholen, jetzt aber wollen meine 
Augen nicht mehr recht vorwärts.“ 
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„Und der Herr Stadtrath?“ 
„ Der iſt ein Mann der That, nicht der be⸗ 
ſchaulichen Ruhe. Freilich, Abends nach des 
Tages Laſt im Lehnſtuhl liegen und ſich vor⸗ 
leſen laſſen, das würde ihm ebenſo gefallen, 
wie mir. Da wir aber Niemand haben, der 
uns dieſen Liebesdienſt erweist, ſo bleiben die 
Fe hübſch in Reih und Glied im Schranke 
ehen.“ 

Es entſtand eine Pauſe in der Unterhaltung, 
bis Fräulein Erneſtine wieder begann: „Sieh', 
Marie, dieſer Bücherſchrank iſt die letzte Arbeit 
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önſte. Als ich ihn kaufte, geſchah es in der 
Abſicht, ihn Dir einmal zu Fi Du ſollſt 
ihn jetzt haben, Kind! Wir laſſen ihn ver⸗ 
packen und ſchicken ihn voraus, und wenn Du 
von den Ferien zurückkehrſt, findeſt Du ihn be⸗ 
reits vor. 
Büchern haben, als ich oder Fritz.“ 

„Ich danke Dir, Tante, ich danke Dir 
tauſendmal, aber verzeih', wenn ich Deine Güte 
ablehne! Ich kann wirklich von dem mir zu⸗ 
gedachten Geſchenke keinen Gebrauch machen. 
Hier in Euren großen und fchönen Zimmern 
iſt dieſer Schrank an ſeinem Platze, in unſerem 
Schlaſſaale aber, wo nur ein kleines Eckchen 
mir gehört, könnte ich ihn gar nicht unter⸗ 
bringen.“ 

„Haſt Du es ſehr unbehaglich dort?“ 

„Durchaus nicht, Tante, nur ſehr einfach! 
Und für zwei Dinge, die ſtets das Leben ver⸗ 
ſchönern, iſt reichlich gelongt; für friſche Luft 
und allergrößeſte Sauberkeit.“ 

„Es iſt ein großer Schmerz für mig daß 
ich ſo wenig für Dich thun kann, mein Kind!“ 

„Wenig, ſagſt Du? Du, der ich Alles ver⸗ 
danke, was ich bin und habe!“ 

„Was haft Du denn? Du beſitzeſt eigent⸗ 
lich nichts auf der weiten Welt, und ich nenne 
ſo vieles mein eigen und kann Dir nichts 
geben!“ 

„Ich will nichts, Tante, ſelbſt von Dir 
will ich ferner nichts annehmen! Wer ſo lange 
das Brod der RT, gegeſſen, wie ich, 
ſehnt ſich darnach, auf ſich ſelbſt geſtellt zu ſein.“ 

„Das mag Befriedigung für Deinen Stolz 
ſein, Marie, für Dein Glück aber will das noch 
wenig bedeuten.“ 

Das junge Mädchen umſchlang die alte 
Dame und drückte ihre blühende, ſchöngerundete 
Wange an die hagere, runzelvolle derselben. 

„Da irrſt Du, Tante,“ ſagte ſie heiter. 
„Ich bin glücklich, mache Dir keine Sorgen um 
mich! Sieh', mir iſt die Gabe angeboren, mich 
an allem Schönen erfreuen zu können, auch 
wenn es mir nicht gehört. Ja, in mir ſteigt 
nicht einmal der Wunſch auf, es zu beſitzen.“ 

„Weil Du ſelbſtlos biſt, Marie!“ 

„Das je Du! Andere aber ſagen, fie hat 
die Natur ihres Vaters geerbt, ſie hat keinen 
Eigenthumsſinn, ſie wird nie auf einen grünen 
Zweig kommen! Aber ich will ihnen beweiſen, 
daß ſie Unrecht haben. Ich ſpare, Tante, ich 
bin auf dem beſten Wege, eine Kapitaliſtin zu 
werden: im vorigen Jahre habe ich fünfzig 
Mark erübrigt!“ | 

Sie lachte wieder — was für ein glück⸗ 
liches, ſorgloſes Lachen das war! Herr Ritter 
lauſchte darauf, bis es verklungen. Wahrlich, 
ſeine Schweſter hatte Recht gehabt, als ſie ihm 
die Güte und den Muth dieſes Kindes gerühmt! 
Wie reich war es bei aller Armuth, es beſaß 
nichts, und doch gehörte ihm die Welt. 

„Sieh', Tante, was für eine ſchöne Equipage 
das iſt!“ rief Marie, als ſich Wagengeraſſel 
vor dem Hauſe hören ließ. „Rappen, die liebe 
ich am meiſten — und wie tief der Wagen in 
den Federn hängt!“ 

„Das iſt der junge Herr Kulland, der Erbe 
der großen Firma, mit ſeiner jungen Frau. 
Sieh', Marie, blaßblaue Seide und echte Spitzen. 


Du wirſt mehr Freude an den läch 


Das iſt eine Schwiegertochter nach dem Herzen 
der Frau Kommerzienrath droben, reich und 
aus angeſehenem Hauſe, die Tochter von Georg 
Stahl & Comp., dem die Eiſengießerei vor dem 
Waſſerthore gehört. Und da kommen auch 
Stadtrath Schultz und Geheimrath Cramer. 
Wo der Fritz nur bleibt! Es wäre doch zu 
ſpaßhaft, wenn er zu feinem eigenen Stadtrath⸗ 
eſſen zu ſpät käme!“ 

„Das wird er nicht, denn hier iſt er ſchon!“ 
ſagte der Stadtrath, raſch in's Zimmer tretend. 

„Das iſt ein glücklicher Tag für Dich, 
Fritz!“ meinte Fräulein Erneſtine mit ſarkaſti⸗ 
ſchem Lächeln. „Alle hohen Häupter der Stadt 
werden heute oben verſammelt ſein, und Du 
wirſt unter ihnen ſitzen als einer der Ihrigen.“ 

„Ich möchte wohl wiſſen, wer im Grunde 
. — 5 iſt, ich oder Du!“ entgegnete er 

elnd. 

„Welche Idee! Bin ich es vielleicht ge⸗ 
weſen, die ſich hochmüthig von den alten Freun⸗ 
den unſeres Hauſes zurückgezogen hat?“ 

„Ich ebenſo wenig! Aber laſſen wir end⸗ 
lich die alte Geſchichte. Du weißt ebenſo gut 
wie ich, daß jeder unſerer alten Freunde mich 
zu finden weiß, wenn er mich braucht, und daß 
Keiner jemals vergebens zu mir gekommen iſt. 
Im Uebrigen ſind unſere Lebensgewohnheiten 
mit der Zeit ſo verſchieden geworden, daß ein 
lebhafter Verkehr weder mir noch ihnen zur 
Freude gereichen würde. Alſo ich bitte, laſſen 
wir das!“ 

Er hatte in ruhigem Tone geſprochen, aber 
dennoch fühlte die Schweſter, daß es gerathen 
2 das Thema abzubrechen. Es entſtand eine 

auſe, die der Stadtrath unterbrach, indem er 
zu den Damen trat, um Abſchied zu nehmen. 

„Ich glaube gar, Du haſt in dieſem An⸗ 
zuge geraucht,“ rief Fräulein Erneſtine, ihre 
Naſe hochhebend. 

„Iſt es denn ſo ſehr zu merken?“ 

„Er fragt, ob es zu merken iſt! Und wenn 
es noch eine feine Cigarette geweſen wärel Aber 
Du haſt eine Deiner ſchweren ſtarken Cigarren 
geraucht, und Du ſollſt doch wohl die Tochter 
des Hauſes zu Tiſche führen. Auf zehn Schritte 
merkt ſie Dir den Handwerker an. Verlaß 
Dich darauf.“ 

„Mag ſie's,“ ſagte er mit einer trotzigen 
Kopfbewegung. 

„Vielleicht könnte man durch etwas Par⸗ 
füm —“ begann Marie ſchüchtern. 

„Richtig, Fritz! Mach' Deinem neuen 
Stande Konzeſſionen, nimm Eau de lavande 
oder Patſchuli.“ 

„Wo ſoll ich Parfüm herbekommen? Haltet 
Ihr mich für einen Stutzer?“ rief Ritter lachend. 

„Ich habe etwas Veilcheneſſenz — ich hole 
ſie!“ rief Marie aufſpringend. 

„Sie iſt doch das beſte, liebenswürdigſte 
Kind, das ich kenne,“ ſagte Fräulein Erneſtine, 
als ſich die Thüre hinter der Abgehenden ge⸗ 
ſchloſſen, „immer freundlich und dienſtbereit. 
Es iſt doch etwas Hübſches darum, ſo ein 
junges heiteres Weſen im Hauſe zu haben. 
4 Tai wieder jung in ſolch' junger Geſell⸗ 
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„Das freut mich,“ ſagte der Stadtrath 
lakoniſch. 

„Und wie hübſch ſie geworden iſt. Ohne 
ſich hochmüthige Airs zu geben, ſieht ſie doch 
fein und vornehm aus, wie eine Prinzeſſin.“ 

Die alte Dame ſah den Bruder ſcharf und 
erwartungsvoll an. Er ſchien auf ihre Worte 
gar nicht gehört zu haben; ein Stäubchen, das 
auf ſeinen ſchwarzen Frackärmel geflogen war, 
nahm ihn gänzlich in Anſpruch. Das ärgerte 
Fräulein Erneſtine. 

„Das wirſt Du natürlich noch gar nicht be= 
merkt haben,“ ſagte ſie ſpitz, „denn Dein Genre 
ſind die reifen Schönheiten zwiſchen fünfund⸗ 
dreißig und vierzig. Uebrigens liegt es mir 


fern, Dir hieraus einen Vorwurf zu machen. 

Es gibt nichts Lächerlicheres auf der Welt, 

als wenn alte Burſche jungen Mädchen nach⸗ 

ae Du haſt das Richtige getroffen, Bruder 
ritz.“ 

Die Augen des Stadtraths hoben ſich lang⸗ 
ſam zu ſeiner Schweſter empor und blieben mit 
einem räthſelhaften Ausdrucke auf ihrem Ge⸗ 
ſichte haften. 

„Du verziehſt mich heute gewaltig. Tinchen,“ 
nich er. „Schon zum zweiten Male lobſt Du 
mich.“ 

„Und deshalb,“ fuhr Fräulein Erneſtine 
unbeirrt fort, „will ich Deinem Herzenswunſche 
auch nicht länger im Wege ge Heirathe 
Frau Lütten, ich habe nichts dagegen einzu⸗ 
N freut hab der That 

„Das freut mich; ich habe in der That nur 
auf Deine Glaub er 

„Und wenn ich frei bin, dann ziehe ich mit 
Marie fort von hier, denn in dieſem elenden 
Neſte kommt ſie nie zur Geltung, hier bleibt 
ſie für Jeden die Tochter des Vagabunden, des 
erbärmlichen Trunkenbolds.“ 

Wieder lächelte der Stadtrath. „Ich hoffe, 
Du wirſt Dich nicht gleich morgen auf die 
Reiſe begeben, Tinchen,“ ſagte er. „Warte die 
Sache doch erſt ab. Wir ſind gar nicht die 
vorurtheilsvollen Menſchen, für die Du uns 
hältſt. Wenigſtens hat noch Keiner von uns 
einem hübſchen Mädchen die Gerechtigkeit ver⸗ 
ſagt, es hübſch zu finden.“ 

Fräulein Erneſtine blickte raſch auf. Die 
Worte, und mehr noch der Ton ihres Bruders 
hatten ſie n Er hatte doch wenigſtens 
zugeſtanden, daß Marie hübſch ſei. 

„Wenn Du heute Gnade vor den Augen 
der geſtrengen Herrin droben findeſt, ſo haſt 
Du das einzig Marie zu verdanken,“ ſagte ſie, 
als das junge Mädchen ein A Flaͤſch⸗ 
chen öffnete. „Beſprenge ihn, Kind, noch mehr! 
Ein paar Tröpfchen richten gegen feine Cigarren 
nichts aus. Reiche auch Dein Sacktuch hin, 
Fritz! So — nun kann es genug ſein.“ 

Die Operation „des Beſprengens“ war mitt⸗ 
lerweile mit großem Ernſte von beiden Theilen 
vollzogen worden. Dann ſetzte ſich das junge 
Mädchen ſchweigend und gleichfalls etwas ge- 
preßt athmend der Tante gegenüber, während 
der Stadtrath zurücktrat und mit großem Ernſte 
die Handſchuhe anzuziehen begann. 

Dann nahm er Abſchied. An der Thüre 
aber zwang ihn eine ganz unerklärliche Macht, 
noch einmal zurückzublicken. Ihm war's, als 
könne er von Marie nicht ſcheiden, ohne ihr 
noch einmal in's Auge geſchaut zu haben. Das 
Glück wollte ihm wohl. Ehe er die Thüre 
ſchloß, war ihm ein ſanfter, ſchüchterner Blick 
zu Theil geworden, der ihm das Herz raſcher 
und wärmer klopfen machte. 


5. 
Herr Beh Ritter ſtieg die teppichbelegte 
Treppe zur Wohnung der Frau Kommerzien⸗ 
rath Kulland empor. So oft er früher dieſen 
Weg gegangen, war es mit einem ſeltſam ge= 
preßten Gefühl unruhiger Erwartung geſchehen. 
Heute fühlte er ſich ruhig und frei. Seine Ge⸗ 
danken weilten mehr bei dem eben Erlebten, 
als bei dem, was ihn oben erwartete. Und eine 
peinigende Empfindung, die er bisher trotz aller 
Mühe nicht hatte überwinden können, die Ah⸗ 
nung, daß der jchöne Gegenſtand feiner Jugend⸗ 
liebe doch eigentlich keine paſſende Lebensge⸗ 
fährtin für ihn ſei, war ihm heute plötzlich zur 
bewußten Erkenntniß geworden. Als er vor 
der hohen Flügelthüre ſtand, überkam ihn eine 
Art bänglicher Neugierde, ob dieſe Erkenntniß 
vor dem ſieghaſten Blicke der ſchönen Frau 
Stand halten würde. Die Erfahrungen, die er 
in dieſer Beziehung gemacht, waren nicht ge⸗ 
eignet, ſein Selbſtvertrauen zu erhöhen. Er 
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wußte, daß er in der Hand dieſer klugen Frau 
bisher weich wie Wachs geweſen war. Wie 
oft ſchon hatte ſie die gerechte Empörung über 
das mit ihm getriebene frivole Spiel aus ſeiner 
Seele fortgelächelt, wie oft die Erinnerung daran 
durch einen ihrer bezaubernden Blicke ausgelöſcht. 
Oft hatte er ſich geſagt: es iſt eine Schmach, 
ſo ſchwach zu ſein, aber ſie beſaß die Kunſt, 
ihm ſelbſt dieſe Schmach lieb zu machen. Früher 
war ſie ihm das einzige Weib geweſen, das 
einzige, das ihm je das Blut ſchneller durch 
die Adern getrieben hatte. Das aber war jetzt 
anders geworden, hatte nicht eben unter dem 
ſanften Blicke eines Mädchenauges ſein Herz 
raſcher und lauter gepocht? Iſt dies das Symp⸗ 
tom, daß er frei geworden, daß die für unzer⸗ 
reißbar gehaltene Kette geſprengt iſt? Oder 
iſt es nur Täuſchung, wird unter ihrem Blick 
der alte Zauber zurückkehren? 

In den hohen, ſchönen, mit etwas ver⸗ 
blichener Pracht ausgeſtatteten Gemächern nahm 
er die Glückwünſche der Verſammelten in Em⸗ 
pfang. Zuerſt waren es die Männer, die ihm 
die Hand ſchüttelten und ihn in ihrer Mitte 
willkommen hießen, und Männern gegenüber 
fühlte er ſich ſtets ruhig und ſelbſtbewußt. Aber 
aus dem Nebenzimmer klangen helle Frauen⸗ 
ſtimmen herüber. Gedämpftes Lachen, einzelne 
Worte und Ausrufe drangen in ſein Ohr, und 
als er, von dem Sohne des Hauſes geleitet, 
über die Schwelle trat, ließ ſich jenes geheim⸗ 
nißvolle Rauſchen und Kniſtern hören, das ele⸗ 
gante Frauentoiletten zu verbreiten pflegen. 
Dem Beiſpiele der Wirthin folgend, hatten ſich 
alle Damen erhoben und empfingen ſtehend den 
neuen Stadtrath. Das hätte ihn ſtolz machen 
ſollen, aber es machte ihn nur verlegen. In⸗ 
deſſen mußte die leichte Befangenheit auf dem 
Geſichte des hübſchen ſtattlichen Mannes der 
ſchönen Tochter des Hauſes nicht mißfallen 
haben. Denn als er ſich ihr nahte, empfing 
ihn ihr freundlichſtes, bezauberndſtes Lächeln, 
und während er ſich über ihre Hand beugte, 
fühlte er den warmen Druck derſelben. Und 
ſonderbar! Während er dieſe Beobachtungen 
ganz objektiv und kaltblütig machte, ſchoß ihm 
plötzlich der Gedanke durch den Kopf: ſollte 
Erneſtine Recht haben? Sollte die ſtolze Frau 
das Bekenntniß ſeiner unveränderten Liebe, 
welches ihm in ihrer ſiegenden Gegenwart oft 
auf die Lippen getreten war, ſollte ſie es nur 
deshalb ſtets zurückgedrängt haben, weil ſie ſich 
an den Zimmermann nicht binden wollte! 
Würde ſie dem Stadtrathe williger entgegen⸗ 
kommen, wenn dieſer heute — ? 

Herr Fritz Ritter richtete ſich ſtraff auf. 
Zwar beſaß er keinen Ueberfluß an Selbſt⸗ 
bewußtſein, aber trotz aller Beſcheidenheit kannte 
er doch ſeinen Werth und hegte den Wunſch, 
von der Frau, die er ſich zu ſeiner Lebens⸗ 
gefährtin wählte, um ſeiner ſelbſt willen ge⸗ 
liebt zu werden. Er mußte ſich vorſehen — 
er wollte beobachten! Seine neue Würde ſollte 
der Prüfſtein ſein, und wenn geſchah, was er 
befürchtete, ſo mußte dieſer lange getragenen 
Knechtſchaft ein Ende gemacht werden. 

Man ging zu Tiſche. Der neue Stadtrath 
führte die Tochter des Hauſes und empfing den 
Ehrenplatz zwiſchen ihr und ihrer Mutler. War 
es Abſicht, daß dieſe ſich nach den erſten ein⸗ 
leitenden Worten ihrem anderen Nachbarn zu⸗ 
wandte und ihn ihrer Tochter überließ? Dieſe 
erſchien heute ſchöner als je, und konnte, nach 
des Stadtraths Meinung, es mit jeder Jünge⸗ 
ren an der Tafelrunde aufnehmen. Die Art, 
wie ſie ihre zierliche, elegante Geſtalt trug, wie 
ſie die Hände beim Sprechen bewegte, wie ſie 
den Kopf wandte und die Augen aufſchlug — 
alles dies war unbeſchreiblich graziöbs. Und 
doch fühlte ſich Fritz Ritter heute weniger davon 
bezaubert, als je vorher. Ja, einmal ertappte 
er ſich auf der kritiſchen Frage, ob das ſchöne, 
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reiche, hoch in Puffen arrangirte Haar ganz und 
gar ihr eigenes ſei? Und dann begann ſie zu 
ſprechen, und er hörte ihr mit dem ganz be⸗ 
ſtimmten Gefühle zu, daß jedes ihrer Worte 
je Ser bedacht ſei und dem bewußten Ziel 
zuſtrebe. 

Sie freue ſich, ſagte ſie, ihn jetzt auf dem 
Wege zu ſehen, den ſie ſchon lange für ihn im 
Auge gehabt. Zwar befinde er ſich erſt auf 
der unterſten Staffel, aber ihm ſei doch die 
Richtung angegeben, der er folgen müſſe. Den 
Schwerpunkt ſeines Lebens müſſe er nicht im 
Handwerk, ſondern in ſeinem Amte als Stadt⸗ 
rath ſehen. Zwar wolle dies in dieſem kleinen 
Neſte, das ſich eben erſt zur Mittelſtadt ent⸗ 
wickelt habe, noch nicht viel bedeuten, aber der 
Titel bleibe wenigſtens ihm, auch wenn er, wie 
ſie es dringend wünſche, alle ſeine hieſigen Be⸗ 
ziehungen, die für einen ſtrebſamen Mann doch 
drückend und hindernd wären, abbreche, und in 
eine große Stadt — am meiſten rathe ſie zu 
Berlin — überſiedle. Ein Vermögen, wie er 
es beſitze, ſei nur in einer Großſtadt wahrhaft 
anzulegen. Und was Leben ſei, werde er nur 
dort kennen lernen, hier ſei Alles ein elender 
Nothbehelf, hier lebe man nicht, hier vegetire 
man nur. ; 

So ſprach fie eine Weile fort, während jeder 
Herzſchlag in ihm: Nein, nein, niemals! rief. 
Sein Handwerk ſollte er aufgeben, das ſeine 
Vorfahren ernährt und ihn zu dem gemacht, 
was er war! Seiner Vaterſtadt ſollte er un⸗ 
dankbar den Rücken kehren, der Stadt, die gerade 
in dem heutigen Stadium ihrer Entwickelung 
keinen ihrer ſtrebſamen Bürger entbehren konnte! 
Loslöſen ſollte er ſich von allen den treuen 
Freunden ſeines Hauſes, die, wie er jetzt plötz⸗ 
lich fühlte, ihm theurer waren, als er ſelbſt 
gedacht! Konnte dieſe Frau ihm überhaupt 
einen Erſatz bieten für die Opfer, welche ſie be⸗ 
anſpruchte, dieſe Frau, von deren kaltherziger 
Berechnung er eben den Beweis empfangen? 
Wie blind war er geweſen! Und was war es, 
was ihm jetzt die Augen geöffnet? 

(Fortſetzung folgt. 


Sophie Menter. 
(Mit Porträt auf Seite 329.) 

Unter den Klavierſpielerinnen der Gegenwart 
ſteht Sophie Menter, deren Porträt wir auf Seite 
329 bringen, an höchſter techniſcher Vollendung und 
Glanz der Virtuoſität in erſter Linie. Am 29. Juli 
1850 zu München als Tochter des geſchätzten Cello⸗ 
Virtuoſen Joſeph Menter Rt genoß fie eine 
ſehr gediegene muſikaliſche Ausbildung und konnte 
ſchon im fünfzehnten Lebensjahre vor dem Publikum 
ihrer Vaterſtadt als Pianiſtin auftreten. Einen 
wirklich großen künſtleriſchen Triumph feierte ſie 
1867 in Leipzig, als ſie aber in Berlin Karl Tauſig 
hörte, wurde fie durch deſſen Virtuoſität dermaßen 
gefeſſelt, daß ſie, die man ſchon eine Meiſterin ge⸗ 
nannt, ſeine Schülerin wurde und zwei ir lang 
unter ihm auf das Eifrigſte ſtudirte. Inzwiſchen 
wurde ſie vom Fürſten von Hohenzollern zur Hof⸗ 
pianiſtin ernannt und verbrachte einen Winter zu 
Loͤwenberg in Schleſien, wo der muſikliebende Fürſt 
eine eigene Kapelle unterhielt, zu deren Konzerten 
er hervorragende Künſtler heranzog. Hier lernte 
ſie auch den Celliſten David Popper kennen, mit 
dem ſie ſich am 4. Juni 1872 zu Wien verheirathete; 
jedoch iſt dieſe Ehe nach ſieben Jahren wieder ge 
trennt worden. Die Künſtlerin hatte nunmehr eine 
gb der Vollendung des Spiels und der geiſtigen 

iedergabe erreicht, daß fie auf ihren zahlreichen 
Kunſtreiſen überall Triumphe feierte und zum Liebling 
des Publikums wurde. Auch an Auszeichnungen 
gekrönter Häupter fehlt es der genialen Virtuoſin, 
welche ſelbſt ein Franz Liszt als ein „Klavier⸗ 
Genie von Gottes Gnaden“ bezeichnete, nicht: Kaiſer 
Franz Joſeph ernannte ſie zur Kammerpianiſtin; 
König Oskar von Schweden ſchmückte ſie im Konzert⸗ 
ſaale mit dem goldenen Kreuz für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, und der König von Danemark verlieh ihr 
die goldene Verdienſtmedaille am Bande des Dane 
brog⸗Ordens. i 


Die Beruhigung der Meereswogen 
durch Oel. 


(Mit 2 Abbildungen.) 


In neuerer Zeit ſind in England intereſſante 
zerſuche mit einem von Shields aus Perth er⸗ 
ſonnenen Verfahren, Oel als Mittel zur Beruhigung 
der Meereswogen zu verwenden, angeſtellt worden. 
Dieſelben fanden im Hafen von Folkeſtone bei ziem⸗ 
lich rauhem Wetter (ſiehe das obere Bild) ſtatt. 
Drei Faͤſſer mit Oel wurden auf die Landungs⸗ 
brücke geſchafft und an jedes eine Bleiröhre ge 
ſchraubt, die bis auf den Meeresgrund reichte und 
ſich dort noch einige hundert Fuß weit erſtreckte. 
Dieſe Hauptröhren hatten in gewiſſen Abſtänden 
aufrechtſtehende, durch nur nach außen ſich öffnende 
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Ventile gegen das Eindringen des en ge- außerhalb der Oelgrenze die Wogen nach wie vor 


ſchützte Seitenröhren. Nun wurde mittelſt einer 
mit den Fäſſern verbundenen Druckpumpe das Del 
aus den Röhren hinausgetrieben. Schon nach kurzer 
Zeit machte ſich zum Erſtaunen aller dem Schau⸗ 
ſpiel Beiwohnenden die ſänftigende Wirkung des 
Oeles auf die Meereswogen bemerkbar. Ein voll 
bemanntes Rettungsboot, welches bisher von den 
Wogen im Hafen tüchtig hin und her geworfen 
worden war, glitt, nachdem die drei Fäſſer mit 
Oel entleert waren, auf der beruhigten Oberfläche 
des Waſſers (ſiehe die untere Illuſtration) dahin, 
ohne auch nur noch eine einzige Spritzwelle über 
Bord zu bekommen. Der Hafen von Folkeſtone, 
welcher ſeiner offenen Lage wegen ſonſt von jeder 
heftigen Bewegung des Meeres beſonders zu leiden 
hat, lag faſt ſo glatt da, wie ein Teich, während 


heftig auf und nieder gingen. Die Wirkung hielt 
eine volle Stunde an, die Koſten waren nur äußerſt 
geringe. 


Hirt und Edelmann. 
Korſiſches Charakterbild. 
Von 
C. Spielmann. 
(Nachdruck verboten.) 
Maria Nikkoloſa war das ſchönſte Mädchen 
ihres Dorfes — freilich auch das ärmſte. Nicht 
einmal die erbärmliche Lehmhütte, in der ſie 
mit ihrer Mutter, Nikkolo Jarino's Wittwe, 
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wohnte, gehörte dieſer als Eigenthum. Für 
ſchweren Zins nur hatte Mutter Jarini Hütte 
und Feld von dem Sor (Signor, Herr) von 
Crivello, dem Herrn des Dorfes, gepachtet. 

Der Sor hatte länger als zehn Jahre in 
Baſtia, der größten und bedeutendſten Stadt 
der Inſel Korſika, gelebt, und zwar h wüſt, 
wie man einander im Dorfe zuflüſterte. Erſt 
vor wenigen Wochen war er heimgekehrt, um 
ſich zu verheirathen und dann für immer in 
ſeinem Dorfe zu bleiben. 

Hart, herriſch und tyranniſch von Charakter, 
feig dabei obendrein — letzteres eine Eigenſchaft, 
die dem Korſen insbeſondere verächtlich erſcheint, 
an einem Edelmann aber doppelt — hatte der 
Sor wenig Liebe in ſeinem Dorfe gefunden, 


wenn natürlich auch kaum Einer wagte, ſeiner 
Abneigung gegen ihn offen Ausdruck zu geben. 
Denn wer von den Dorfleuten nicht unmittel- 
bar in des Sor's Dienſten ſtand, war ihm 
doch als Pächter eines ſeiner Felder zinspflichtig. 

Nur Maria Nikkoloſa, auf die er ſeine Augen 
geworfen, der er ſeine Hand angetragen, Maria 
Nikkoloſa, das bettelarme Mädchen, hatte aus 
ihrer Abneigung gegen ihn keine Minute ein 
Hehl gemacht, hatte ihm gerade heraus geſagt, 
daß ſie ihn nicht liebe, und ſeinen Heiraths⸗ 
antrag abgewieſen trotz ihrer Armuth. 

Wenige Tage vor dem großen Wettrennen, 
das die Pferdehirten der Herren einer Anzahl 
Dörfer alljährlich abhielten, und das diesmal 
zu Ehren der Heimkehr des Sor's von Crivello 
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in deſſen Dorfe vor ſich gehen ſollte, ſtand der 
Sor wieder einmal in der Hütte der Wittwe 
Jarini, mit den Augen Maria Nikkoloſa ſaſt 
verſchlingend und in ſeiner harten und herriſchen 
Manier auf ſie einredend. 

„Ich liebe Euch nicht, Sor Crivello,“ ent⸗ 
gegnele Maria. „Ihr wißt das, da ich es Euch 
ereits mehr als einmal geſagt habe. Ihr wißt 
auch, daß ich Gian liebe, ihm mich N 
habe, denn daraus machte ich Euch kein Ge⸗ 
heimniß.“ Weshalb alſo dringt Ihr immer auf's 
Neue in mich, Ihr verſchwendet nutzlos Eure 
Worte!“ 

„Nutzlos, mein Täubchen? Nutzlos, meinſt 
Du? Hm, ich denke nicht! Ich meine viel⸗ 
mehr, ſicher zu ſein, daß Du Dich ſchon noch 
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Humoriſtiſches: Wie Gottlieb Pieper in Neumarkt die Cholera eingeſchleppt hat. 
Von Max Scholtz. 


Eines Tages bekam der alte Strumpfwirker Pieper 
in Neumarkt, welcher in der Seilergaſſe ſein Geſchäft 
von allerhand Wollſachen und Kurzwaaren hatte, 
von einem Geſchäftsfreunde aus Erkenntlichkeit für 
eine beſondere Gefälligkeit vier Flaſchen guten alten 
Portwein geſchenkt. Um denſelben nun zu ſichern vor 
ſeinem naſchhaften Sohne Gottlieb, gebrauchte der 
alte Pieper die Liſt, auf jede Flaſche einen Zettel zu 
kleben, worauf deutlich geſchrieben ſtand: Fr „Cho— 
leragift zur Vertilgung von Ungeziefer.“ 


Und wieder greift er in's Spind und holt die 
zweite Flaſche hervor und trinkt, als ob es Waſſer 
wäre, bis die Mutter die Lampe in's Geſchäft getragen 
bringt. Als die Mutter ihn fragt, was er da mache, 
ſagt er ganz dreiſt, daß der Vater ihm geheißen habe, 
das Bücherſpind aufzuräumen, und die gute Mutter 
geht ahnungslos wieder fort. Gottlieb grinste vor 
Freude über ſeine Schlauheit, aber ſein Grinſen ver— 
ſchwand, als er plotzlich beim Lampenſchein die Eti— 
kette der Flaſchen zu leſen bekommt. 


Doch jener hört kaum das Wort Cholera, als er 
entſetzt aufſpringt und den Cholerakranken zur Thür 
hinauswirft. Gottlieb in Todesangſt ſtürzt ſogleich 
in's nächſte Haus, aus welchem er nach einigen 
Minuten ebenfalls wieder herausgeflogen kommt. 
Nunmehr iſt die ganze Gaſſe in Aufruhr, und es iſt 
bald fein Haus mehr, aus welchem Gottlieb nicht her- 
ausgeflogen wäre, aber Alle, die er angerührt hatte, 
und wo er geweſen war, legten ſich alsbald todt⸗ 
krank vor Schreck zu Bett. 


Als der alte Pieper den erſten Schreck über— 
wunden hat, fängt ihm plötzlich ein Licht an auf: 
zudammern, und er rennt in aller Eile ſogleich nach 
dem Kirchhofe, woſelbſt er in einer Ecke die Todten: 
gräber beim Ausſchaufeln eines Grabes für ſeinen 
Sohn antrifft, denn der Magiſtrat hatte noch in der 
Nacht die Beerdigung der Leiche befohlen. Pieper 
theilt nun den ihm bekannten beiden Todtengräbern 
feine Vermuthungen über die Entſtehung der frag: 
lichen Krankheit mit, und als er ihnen einen Thaler 
bietet, führen ſie ihn an die Leiche ſeines Sohnes. 
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Kein Menſch hat von dieſen vier Flaſchen etwas 
gewußt, und Pieper hatte ſie ganz hinten in ſeinem 
Bücherſchränkchen wohl verſteckt und hat nur immer 
ein kleines Schnapsgläschen von dem ſtarken Getränk 
heimlich genoſſen, wenn ihm etwas flau um den 
Magen war. Eines Tages nun mußte er in Geſchäften 
einmal verreiſen und übergab das Geſchäft ſeinem 
Sohne Gottlieb, welcher bald zwanzig Jahre alt 
war und deshalb den Vater zur Noth ſchon einmal 
vertreten konnte. 


Da ſtand ganz deutlich unter drei Kreuzen: „Cho— 
leragift zur Vertilgung von Ungeziefer.“ 
Faſt zwei Flaſchen hatte er ausgetrunten, und er 
wird vor Schreck ſo blaß wie die Wand und läßt 
die Flaſche fallen und krümmt ſich jammernd auf 
der Erde wie ein Wurm. Es fing ihm ſchon an 
im Kopfe zu drehen, was er für ein Zeichen der 
herannahenden Cholera hielt. Jetzt wird ihm ſchwarz 
vor den Augen und er jammert händeringend: „Ich 
hab ſe, ich hab ſe, Hilfe! Hilfe!“ 
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Alle Hausthüren waren feſt verrammelt und als 
um zehn Uhr der Nachtwächter kommt, findet er einen 
jungen Menſchen im Rinnſtein liegen, ſteif und 
ſtarr und anſcheinend mauſetodt. Weil nun die Cho⸗ 
lerageſchichte in der ganzen Stadt ſchon ruchbar ge— 
weſen iſt, rennt der Wächter voll Angſt nach der 
Polizei, um zu melden, daß in der Seilergaſſe eine 
Choleraleiche im Rinnſtein liege, worauf die Polizei 
ſogleich mittelſt einer Trage die Leiche nach dem 
Bahrenhauſe transportiren läßt. 


Schon von einiger Entfernung hört er denſelben 
ſchnarchen wie eine Sägemühle, und die beiden Todten⸗ 
gräber wundern ſich nicht ſchlecht, daß die Leiche 
ſchnarchen kann. Pieper geht nun an die Bahre heran, 
packt ſeinen Gottlieb an der Naſe, ſchüttelt ihn und 
fragt: „Gottlieb, Gottlieb, wie viel Flaſchen Cholera— 
gift haſt Du ausgetrunken?!“ „Zwei Flaschen,“ 
jammert die Leiche, „Hilfe, ich muß ſterben, ich bin 
ſchon todt!“ Damit dreht ſich Gottlieb auf die andere 
Seite und ſchnarcht weiter wie ein Gewitter. 
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Gottlieb hatte auch den Tag über vollauf zu 
thun, um die Kunden alle abzufertigen, und als es 
nun Abend wurde und er das große Contobuch in 
das Schränkchen ſtellen wollte, kommt es ihm vor, 
als ob darin etwas geklirrt habe. Er faßt ſogleich 
tiefer hinein und fördert eine große Flaſche hervor. 
Zuerſt glaubt er, daß es Tinte ſei, als er aber den 
Korken herauszieht und riecht, duftet's ihm gar lieblich 
wie purer Wein entgegen und ohne Beſinnen trinkt 
er, und trinkt, bis die Flaſche total leer iſt. 


Alsbald kommen die Leute von der Straße herein, 
doch als fie hören von der Cholera, welche damals 
gerade in benachbarten Dörfern herrſchte, reißen ſie 
gleich wieder aus und machen die ganze Straße re— 
belliſch. Als Gottlieb nun ſieht, daß ihm Keiner 
helfen mag, ſtürzt er in Todesangſt taumelnd auf 
die Gaſſe und bei dem Nachbar Heftelmayer in die 
Stube, welchem er ſogleich um den Hals fällt und 
ſchreit: „Retten Sie mich, Herr Heftelmayer, ich 
habe die Cholera!“ 


Gleichzeitig wurde die ganze Seilergaſſe vom 
Verkehr abgeſperrt, und als am anderen Morgen früh 
der alte Pieper nach Neumarkt zurückgefahren kommt, 
darf er wegen der Cholera nicht mehr in ſein Haus 
zurückkehren. Auf ſein Befragen erzählt ihm der 
wachhabende Stadtſoldat, daß ſein Sohn, der Gottlieb, 
von der Seuche zuerſt befallen worden ſei und dieſelbe 
in alle Häuſer geſchleppt habe, ſo daß gegen achtzig 
Menſchen an der Cholera erkrankt ſeien, der Gottlieb 
ſelbſt liege ſchon als Leiche im Bahrenhauſe. 


Der Alte aber nimmt den Peitſchenſtock und 
ſchlägt auf dem todten Leichnam herum wie ein Hagel— 
wetter und ſchreit dabei: „Biſte noch todt!? biſte 
noch todt!?“ Da ſpringt Gottliebchen mit beiden 
Beinen zugleich von der Bahre, rennt die beiden ent— 
ſetzten Todtengräber über den Haufen und ſtürzt zum 
Bahrenhauſe heraus. Der alte Pieper erwiſchte ihn 
aber noch am Kragen und ſchrie: „Ich werd' Dir 
ſagen, wo de haft und was de biſt: Portwein biſte 
und beſoffen haſte!!“ Als dieſe Auferſtehungs⸗ 
ſcene in Neumarkt bekannt geworden war, genaſen 
auf einmal gegen achtzig Bewohner der Seilergaſſe 
von der Cholera. 


befinnen und meine Liebe und meine Hand an— 
nehmen wirſt, Maria Nikkoloſa.“ Dann wandte 
er ſich an die Mutter des Mädchens und ſeine 
Stimme klang noch härter und greller als vor⸗ 
her. „Am Donnerstag haben wir das Feſt des 
Pferderennens, heute iſt Montag, am Feſttage 
wünſche ich Maria Nikkoloſa meinen Feſtgäſten 
als meine Braut zu präſentiren, Mutter Jarini. 
Habt Ihr's gehört?“ 

„Ach, Sor! Sor! Was wollt Ihr mit dem 
armen Mädchen?“ rief die alte Frau beſchwörend. 
„Findet Ihr doch leicht in Baſtia oder wo ſonſt 
es be beliebt zu ſuchen, eine viel ſchönere, 
viel beſſere Gattin. Laßt doch dem armen Gian 
das Mädchen. Sie liebt ihn doch einmal und 
hat ſich ihm verſprochen.“ 

„Gian das Mädchen laſſen? Ich, der Sor 
von Crivello, einem erbärmlichen Pferdehirten, 
einem meiner eigenen Leute weichen? Du ſcheinſt 
mir ein wenig verwirrt im Kopfe zu ſein, 
Mutter Jarini, wie Dein liebetolles Töchterchen. 
Einem ſolchen Lumpen ſoll ich das Mädchen 
laſſen?“ Und mit verächtlichem Lächeln ſpuckte 
der Sor aus und ſchnippte mehrmals mit den 
Fingern. 

Maria Nikkoloſa wurde dunkelroth vor Zorn 
und ein böſes Wort ſaß ihr auf der Zungen⸗ 
ſpitze. Aber ſie drängte es zurück und Be 
nur, dem Sor feſt in die Augen ſehend: „Es 
ſteht Euch ſchlecht an, Sor Crivello, Euren 
Vetter zu beſchimpfen, wenn er auch nur ein 
armer Pferdehirt in Euren Dienſten iſt.“ 

„Ganz recht, Täubchen! Er iſt mein Vetter, 
wie ja auch der Eſel ſich rühmt, des Pferdes 
Vetter zu ſein!“ entgegnete mit ſchnödem Hohn 
der Sor. „Aber genug von dieſem Lump. Wie 
geſagt, Mutter Jarini: am Donnerstag wünſche 
ich den Nachbarn, die zum Feſt kommen, Maria 
Nikkoloſa als meine Braut vorzuſtellen. Ich 
erwarte, Du wirſt Dein Recht als Mutter gel⸗ 
tend machen und das Mädchen noch zur Ver⸗ 
nunft bringen. Seit fünf Jahren ſchuldeſt Du 
mir den Zins. Juſt hundert Lire! Willigt 
Nikkoloſa bis Donnerstag nicht ein, die Meine 
zu werden, jo uf ich die Hütte zuſchließen 
und Ihr könnt Euch ein anderes Obdach ſuchen.“ 

„Erbarmen, Sor! Das kann Euer Ernſt 
nicht ſein! Ein Scherz, Sor Crivello, ein — 
ein grauſamer Scherz nur!“ jammerte Mutter 
Jarini. 

„Laß ihn, Mutter!“ grollte Maria Nikko⸗ 
loſa. „Wir können nach Baſtia gehen, es gibt 
dort Dienſte genug für mich, und Du weißt, 
daß ich arbeiten kann.“ 

„Vortrefflich, Täubchen,“ höhnte der Sor, 
„vortrefflich das, nach Baſtia in den Dienſt 
gehen. Aber einſtweilen wird es doch noch 
nicht ſein können, daß Du ſo nach Baſtia gehſt. 
Wirſt doch zunächſt Deiner Mutter die hundert 
Lire in meinen Dienſten abverdienen helfen. 
Wähle, Schätzchen, wähle! Sora Crivello oder 
Magd — eins von beiden! Ich denke, Pater 
Antonio ſpricht am Donnerstag Morgen den 
Segen über unſer Verlöbniß, und das Feſt be⸗ 
grüßt Dich als meine Braut!“ 

Mit dieſen Worten ging Sor Crivello höhniſch 
grinſend davon. 

Als Gian am Abend eine Stunde von ſeinen 


Pferden ſich fortſtahl und in die Hütte kam, d 


fand er zwei weinende, jammernde Frauen. 

Gian war von der Natur offenbar für Maria 
Nikkoloſa beſtimmt. Er war ein ſchmucker Burſch, 
ein echter Korſe vom Scheitel bis zur Zehe; 
kühn, tapfer, liſtig, ein Reiter, wie kein Zweiter 
in der ganzen Gegend gefunden wurde. Das 
wohlhabendſte Mädchen im Dorfe hätte Gian 
keinen Korb gegeben, ungeachtet er blutarm und 
nur ein Pferdehirt war. 

Nachdem er aus dem Jammer und den 
Thränen der Frauen die Drohung des Sor 
herausgebracht, ſagte er entſchloſſen: „Ich werde 
mit ihm ſprechen, wenn er ein Menſch iſt und 
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2 Herz hat, muß er meinen Bitten Gehör 
geben.“ 

„Geh', Gian, geh'! Die Heiligen mögen ſein 
Herz erweichen und Deinem Flehen Eingang 
bei ihm verſchaffen!“ flüſterte unter bitteren 
Thränen das Mädchen und ließ den Bräutigam 
aus ihren umſchlingenden Armen. 

Schlaflos verbrachte Gian in der Stroh⸗ 
jütte bei dem Pferch, in den er zur Nacht ſeine 
ferde getrieben, die Stunden bis zum Sonnen⸗ 

aufgang. Im Dorfe läutete es eben zur Früh⸗ 
mette, als er ſchon vor dem Sor ſtand. 

„Vetter!“ ſagte er mit fliegendem Athem, 
„Vetter! —“ 

„Der Teufel iſt Dein Vetter, Tölpel, nicht 
ich!“ unterbrach ihn der Edelmann. „Was 
willſt Du?“ 

„Laßt mir mein Mädchen, Sor, Maria 
Nikkoloſa, meine verſprochene Braut, Sor!“ 

„Dacht' ich's doch!“ fuhr der Edelmann in 
wildem Zorn auf, „dacht' ich's doch, daß auch 
der Tölpel von Liebhaber noch kommen wird 
mit Jammern und Flehen! Pack' Dich fort 
zu Deinen Pferden, fort, auf der Stelle, oder 
ich hetze Dich mit den Hunden aus dem Hauſe!“ 

„Sor, um der Barmherzigkeit Chriſti willen 
— laßt mir mein Mädchen!“ flehte Gian und 
fiel vor dem Edelmanne auf die Kniee. 

5 an aller Antwort pfiff der Edelmann den 
unden. 

„Faßt an! Faßt an!“ ziſchte er. 

Aber die Hunde ſprangen nur wedelnd an 
Gian empor und leckten ihm Geſicht und Hände. 

„Ihr ſeht, Sor, die Hunde ſind mitleidiger 
als Ihr!“ 

Wüthend griff der Edelmann nach einer der 
langen Flinten, die an der Wand hingen. 

„Hinaus, Hund! Hinaus, ſage ich! Oder —“ 
Er legte die Flinte an die Backe. 

„Euer letztes Wort, Sor?“ 

„Maledetto! Mein letztes! Und ſage der 
Mutter Jarini noch einmal: Maria Nikkoloſa 
wird entweder bis Donnerstag die Braut des 
Sor von Crivello, oder ſie wird von dieſem 
Tage an ſeine Dienerin ſein!“ 

Und der Edelmann ſtieß ein hämiſches 
Lachen aus. 

Niedergeſchmettert troſtlos preßte Gian die 
Hände vor das Geſicht Heiß und unaufhalt⸗ 
ſam quollen dicke Thränen zwiſchen ſeinen 
Fingern hervor. Dann ſprang er plötzlich auf 
und verließ ſtumm das Haus. — — — 

Der verhängnißvolle Donnerstag war heran⸗ 
gekommen. Seufzend ſprach Pater Antonio am 
Morgen den Segen über das Verlöbniß des 
Sor Crivello mit Maria Nikkoloſa. Nur mit 
ſchwerem Herzen erfüllte der alte Pater ſeine 
Amtspflicht. Liebte er doch Gian, den armen 
Burſchen, und ging es ihm doch bitter nahe, 
ihm ſein Mädchen ſo ſchändlich entriſſen zu 
ſehen. Aber hätten Maria Nikkoloſa und Mutter 
Jarini ſich dem Sor widerſetzen können, dem 
die brutale Macht des Geldes Gewalt über ſie 
gegeben? 

Um des Jammers der alten Mutter willen 
hatte Maria Nikkoloſa gebrochenen Herzens ihre 
Hand dem Sor zum Verlöbniß gereicht, in 
N Reſignation ſeinen Kuß ge⸗ 
ulde 


— Kye— 


Eine Stunde ſpäter hatte Pater Antonio dem 
unglücklichen Gian die Beichte abzunehmen. 

Ob der Pater die Abſolution ertheilt hatte? 
Es ſchien nicht ſo. Gian verließ das kleine 
Gotteshaus, bleich wie der Tod, aber auf ſeinem 
Antlitz jenen finſteren Ausdruck des Muthes der 
Verzweiflung, den ein unwiderruflich gefaßter 
Entſchluß dem Geſicht eines Unglücklichen auf⸗ 
zuprägen pflegt. 

Das Feſt des Pferderennens hatte begonnen. 
Aus den Dörfern der ganzen Gegend waren die 
Edelleute als Gäſte des Sor von Crivello ge⸗ 
kommen. Mit Erſtaunen hörten ſie aus des 


Sor's Munde ſeine am Morgen vollzogene Ver⸗ 
lobung, mit Bewunderung betrachteten ſie Maria 
Nikkoloſa's Schönheit, die ſelbſt durch das un⸗ 
ſagbare Weh, welches ihr das Herz zuſammen⸗ 
krampfte, nicht beeinträchtigt werden konnte. 
Die benachbarten Edelleute hatten ihre 
Pferdehirten und eine Anzahl Pferde mitge⸗ 
bracht. Auch die Dörfler waren erſchienen, 
Alle im Schmuck der Feſtkleider, die Männer 
auch in dem der Waffen, wie es freien Korſen 
ziemt. Ueber dem Rücken trugen ſie die lange 


Flinte, auf der linken Hüfte hing das Piſtol, 


im Gürtel ſteckte das Stilet. 

Auf dem großen Grasplan, der an der Oft: 
ſeite des Dorfes in weiter Ausdehnung ſich er⸗ 
ſtreckte, war ein Raum abgezäunt, in dem die 
Pferde ſich befanden; in der nächſten Nähe 
dieſes Raumes war die er abgeſteckt. 
Am Anfang derſelben erhob ſich auf einem 
Gerüſt von Pfählen und Brettern eine Laub⸗ 
hütte für den Herrn des Dorfes, der zugleich 
heute auch der Preisrichter war, für den Sor 
Crivello und ſeine Gäſte. . 

Der Sor winkte mit feinem Hute, als Zeichen 
zum Beginne des Rennens. Wild drängten ſich 
in dem großen Pferch die kleinen Pferde jener 
feurigen Raſſe, die aus einer Kreuzung von 
Berberhengſten mit dem korſiſchen Pferd her⸗ 
vorgegangen iſt, ſprühenden Auges, beißend, 
ſchlagend. Keines der Thiere hatte je bis jetzt 
einen Zügel gefühlt, einen Reiter getragen. 

Die Aufgabe der Reiter war es, ſich eines 
Pferdes zu bemächtigen, ihm den Zaum auf⸗ 
zuzwingen, es im Reiten zu bändigen, dann an 
den Strick, der die Bahn einſtweilen ſperrte, 
heranzureiten, dort fo lange zu halten bis alle 
Reiter beiſammen waren, und dann, nachdem 
auf ein gegebenes Zeichen der Strick gefallen, 
die Bahn zu durchfliegen. 3 

Zwanzig Pferde waren in dem Pferch. Die 
doppelte Zahl von Hirten ſtürzte ſich, da die 
Betheiligung Jedem freiſtand, auf das gegebene 
Zeichen unter dem Jauchzen und Schreien der 
Menge hinein in die Umzäunung und auf die 
Pferde zu. Nach Verlauf einer Stunde bäumten 
ſich, wild noch und wüthend, aber doch be⸗ 
zwungen, neunzehn Pferde unter ihren Reitern 
am Strick der Bahn. Allen Anſtrengungen der 
Hirten aber ſpottete das letzte Pferd. Auch die 
Kühnften erlahmten ſchließlich an deſſen an⸗ 
ſcheinender Unbezwinglichkeit. 

„Wo iſt Gian?“ rief die Menge. 
wird den Hengſt bezwingen!“ 

An den Bildſtock einer Madonna gelehnt 
ſtand Gian. Seine Augen ruhten auf Maria 
Nikkoloſa, die bleich und irren Blickes neben 
dem Sor im Seſſel auf der erhöhten Bühne ſaß. 

„Gian! Gian!“ tobte die Menge. 

Einen Augenblick kniete Gian nieder vor 
dem Bilde der Mutter Gottes, im nächſten ſtand 
er im Pferch. Der Hengſt bäumte ſich hoch 
auf, als der neue Angreifer auf ihn zukam, 
drehte fich in pompoͤſem Schwung auf den Hinter⸗ 
füßen herum, durchmaß dann im Galop ein 
paarmal den Pferch und blieb darnach ſtehen, 
ſtolz die Mähne ſchüttelnd, und mit den ſtahl⸗ 
harten runden Hufen der Vorderbeine den Boden 
hackend — bereit zum Kampf gleichermaßen, 
wie zur Flucht. l 

Gian warf ſich platt auf den Boden, in 
der Menge herrſchte athemloſes Schweigen. 
Schnaubend trabte nach einer Weile der Hengſt, 
wie erſtaunt über die plötzliche Stille und zu⸗ 
gleich dadurch etwas beruhigt, neugierig an den 
auf dem Boden Liegenden heran. In einiger 
Entfernung von ihm blieb er ſtehen, warf den 
Kopf auf und nieder und zog pfeifend den Athem 
ein. Naͤher kam er und näher. Gian rührte 
ſich nicht. j 

Jetzt war das Thier ganz nahe heran, ſeine 
ſchnaubenden Nüſtern ſenkend, berührte es faſt 
die bewegungslos daliegende Geſtalt. Da — 


„Gian 


ein Meiſterſprung! Auf dem Rücken des Hengſtes 
ſaß Gian, die Muskeln ſeiner Schenkel preßten 
die Lungen des Thieres zuſammen, daß es, nach 
Luft ſchnappend, mit weit geöffnetem Maule 
den Kopf in die Hohe ſtreckte. 

Der eiſerne Druck der Schenkel des Reiters 
ließ nach, und in raſender Garriere ſchoß ſo⸗ 
fort das Pferd ein paarmal durch den Raum, 
bäumte ſich dann, drehte ſich auf den Hinter⸗ 
füßen, bockte, ſuchte die fremde Laſt an die 
Wand des Pferches zu drücken und ſich auf 
alle Weiſe derſelben zu entledigen. Aber feſt, 
wie mit ihm zuſammengewachſen, ſaß Gian auf 
dem Pferde und ließ es austoben. Nur von 
Zeit zu Zeit, ihm den Herrn und Meiſter zu 
zeigen, preßte er die Schenkel zuſammen, und 
nach Athem ringend ſtand jedesmal der Hengſt, 
wie vom Blitz getroffen, auf die Stelle gebannt. 

Gian hatte den Zaum, der an ſeinem Gürtel 
hing, gelöst. Wieder ſtand der Hengſt unter 
dem Druck der Schenkel ſeines Reiters. Ein 
Wurf — ein Zug! Im Maul des Hengſtes 
lag das ſcharfe Gebiß, im Zaum ſteckte ſein 
Kopf — die Hand des Reiters hielt die Zügel. 

Vielhundertſtimmiges Jauchzen der Menge 
und ſtürmiſche Hochrufe auf Gian durchbrausten 
die Luft 

Noch zwei-, dreimal umskreiste der Reiter 
auf dem ſchweißtriefenden, mit Schaumflocken 
bedeckten gebändigten Hengſt den Pferch, dann 
winkte er mit der Hand, die Pforte zu öffnen, 
und flog aus dem Pferch hinaus, vor die Laub⸗ 
hütte des Sor und ſeiner Gäſte. Hart an der 
kleinen Treppe, die zu dem erhöhten Podium 
der Laubhütte hinaufführte parirte er mit einem 
Ruck ſein Pferd. 

Der Sor war von der Eſtrade herunter ge⸗ 
kommen und ſtand auf der unterſten Stufe. 
In ſeiner Hand hielt er den erſten Preis für 
den Sieger im Rennen, eine filberbeſchlagene 
Flinte. In dem befriedigenden Gefühl, Maria 
Nikkoloſa errungen zu haben, und ſtolz auf 
ſeinen Hirten, der diejenigen aller Nachbarn 
geſchlagen hatte, war er nunmehr gegen Gian 
ganz Güte und Herablaſſung. 

„Glück zu, Gian!“ redete er ihn an. „Sieh' 
hier den erſten Preis, Du wirft ihn gewinnen, 
wirſt auch im Rennen der Sieger ſein, wie Du 
bereits der Einzige warſt, der den wilden Hengſt 
zu bändigen vermochte.“ 5 

„Sor!“ ſagte Gian tiefen Tones mit bebender 
Lippe, „Sor! Ich will Euch dienen mit Leib und 
Leben die Zeit meiner Tage, nie ſollen Eure 
Pferde beſiegt werden, nie ſollt Ihr einen 
treueren, einen ergebeneren Knecht haben, als 
mich — aber um der Wunden des Heilandes 
willen, Sor, gebt Maria Nikkoloſa frei!“ 

„Unverſchämter!“ ſchrie bleich vor Zorn 
und Wuth der Edelmann, „noch einmal wagſt 
Du es?“ 

„Ihr wollt mein Flehen nicht erhören, Sor?“ 

„Fort, Schuft! Reite, wie's Dein Hand⸗ 
werk iſt, und die Flinte ſoll Dir werden, wenn 
Du ſiegſt!“ 

Mit verhaltenem Athem lauſchte die Menge 
dem Wortwechſel, während die Edelleute ſich 
verwundert anſahen. 

„Maria Nikkoloſa!“ rief jetzt lauten Tones 
Gian, „Maria Nikkoloſa! Haſt Du freiwillig 
dem Sor von Crivello Deine Hand zum Ver- 
loͤbniß gereicht! Sage es hier vor allen Ver⸗ 
ſammelten!“ 

Maria Nikkoloſa fuhr bei dem Klang der 
theuren Stimme empor aus der Apathie, in der 
ſie bisher, das Angeſicht halb mit dem Schleier 
verhüllt, dageſeſſen hatte, und blickte wirren 
Blickes auf Gian. 

„Nein! Nein! Nimmermehr freiwillig, Gian! 
Du weißt es ja, wie er die Mutter, wie er 
mich zu zwingen wußte!“ rang es ſich von ihren 
zitternden Lippen. 

„So biſt Du noch immer mein? Meine 
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Braut, wie Du es geweſen biſt, ſeit Du Dich 
mir verlobt mit Herz, mit Hand und Mund?“ 

„Ich bin es, Gian! Ich bin es!“ 

„Ihr habt's gehört, Sor! Gebt mir meine 
Braut zurück!“ e 

„Schuft! Elender Schuft!“ ziſchte der Edel⸗ 
mann bebend vor Wuth und ſaßte nach dem 
an ſeiner Hüfte hängenden Piſtol. 

„Nun denn, Sor Erivello! Ihr und ich 
zugleich!“ rief Gian mit ſchrillem Tone, während 
er das auf ihn gerichtete Piſtol in die Höhe 
ſchlug, ſo daß der Schuß über ihn hinweg in 
die Luft ging, packte mit eiſerner Fauſt den 
welken Wüſtling beim Gürtel und ihn wie ein 
Bündel Lappen vor ſich über das Pferd werfend, 
ſprengte er, ehe nur die Gäſte auf der Eſtrade 
und das Volk unten recht begriffen, was ge⸗ 
ſchah, in wildeſtem Jagen davon. 

Entſetzt ſtarrten die Edelleute, ſtarrte die 
Menge dem Reiter nach, der mit der rechten 
Fauſt den vor Angſt halbtodten Sor vor ſich 
feſt hielt und mit dem in der Linken befind⸗ 
lichen Stilet den Hengſt zu raſendem Laufe 
anſtachelte. Ohnmächtig war Maria Nikkoloſa 
auf den Boden der Eſtrade hingeſunken. 

„Die Rache!“ murmelten die Gäſte, denen 
der Vorgang hinreichend klar war. „Er reitet 
mit dem Sor, der ihm die Braut geraubt, in 
den Sumpf, tödtet den Feind und ſich zugleich!“ 

Keine Hand regte ſich, die Rache zu hindern. 
Kein Korſe hätte das gethan. 

Ueber den Grasplan dahin mit ſeinem Reiter 
raste der Hengſt. Immer neu ſtachelte ihn 
Gian's Stilet zu wüthender Carrièxe. In einen 
unergründlichen, mit trügeriſchem ſchwankendem 
Gras wuchs bedeckten Sumpf lief der feſte Wieſen⸗ 
plan aus. Noch ein halbes hundert Sprünge 
des galopirenden Renners und die bodenloſe 
Tiefe mußte Roß und Reiter verſchlingen. 

Da — wie aus dem Boden gewachſen, ſtand 
plötzlich, in der Hand das Kruzifix hoch er⸗ 
hoben, vor dem Reiter und ſeinem Opfer der 
alte Pater Antonio. Erſchreckt bäumte ſich das 
Pferd hoch auf, mit kräftiger Hand packte der 
Pater den Zügel und riß es herunter, in plötz⸗ 
lichem Schreck über das Unerwartete drückte auch 
Gian faſt unwillkürlich die Schenkel zuſammen 
nne mit fliegenden Flanken athmende Pferd 

and. 

„Dein Beichtgeheimniß zu verrathen, verbot 
mein Prieſtergelübde, Gian,“ flüſterte der Pater, 
Rach * ſtelle mich zwiſchen Dich und Deine 

a e “u 

„Gib Raum, Pater Antonio!“ rief Gian 
mit düſterer Energie. „Wir ſterben Beide — 
er und ich!“ 

„Und Maria Nitkoloſa! Was wird aus 
ihr, wenn Dich und den Sor der Sumpf dort 
verſchlungen? Eine arme Wahnſinnige, preis⸗ 
gegeben dem Spott und Hohn der Knaben und 
Mädchen!“ 

„Maria Nikkoloſa! O Du mein Heiland!“ 
ſchrie in heißem Schmerz Gian und ließ den 
Sor vom Pferde gleiten. 

Noch immer ſeiner Sinne nicht ganz wieder 
mächtig, richtete ſich dieſer auf. f 

„Pater Antonio! Schützt mich mit dem 
Leib des Erlöſers! Ich will nicht ſterben — 
dort im Sumpf! Schützt mich, mein Vater! 
Schug mich!“ murmelte er wie geiſtesabweſend. 

„Beruhigt Euch, Sor! Ihr ſollt nicht ſterben. 


Aber gebt Gian die geraubte Braut zurück, Sor!“ 


„Seine Braut? Maria Nikkoloſa? Ich gebe 
ſie frei, ich will ſie nicht mehr, ich — gebt 
Euer Kruzifix her, Pater Antonio!“ 

Der Pater erfüllte ſein Begehr und der 
Sor legte drei Finger ſeiner Rechten auf den 
Gekreuzigten. 

„Bei den Wundmalen des 9 ſchwöre 
ich, Maria Nikkoloſa frei zu geben!“ mur⸗ 
melte er. 

„Ihr habt es gehört, Pater Antonio!“ rief 
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Gian jubelnd, „Ihr habt den Schwur des Sor 
gehört, Pater Antonio!“ 

85 habe es, mein Sohn, und preiſe Gott 
und die Heiligen dafür!“ entgegnete der Pater 
innig bewegt. „Nun aber zurück zum Seite, 
zurück wie Ihr gekommen ſeid.“ 

Die Gäſte des Sor hatten inzwiſchen die 
Feſthütte verlaſſen und ſchickten ſich zur Heim⸗ 
kehr an. Maria Nikkoloſa war von Nachbarinnen 
in die Hütte ihrer Mutter gebracht, das Rennen 
aufgegeben, die Pferde in den Pferch zurückge⸗ 
führt; aber die von dem Geſchehenen erregte 
Menge wogte auf dem Feſtplatze noch hin und 
her, als plötzlich der Hengſt mit Gian und dem 
Sor wieder auf den Plan und vor die Feſt⸗ 
hütte flog. 

Staunend ſah es das Volk, ſtaunend kamen 
die Gäſte wieder herzu und ſtaunend hörten Alle 
die Worte des Sor, der von der Eſtrade herab 
laut und vernehmlich, wenn auch mit etwas 
bebender Zunge noch, verkündete, daß er von 
feinem Verlöbniß mit Maria Nikkoloſa zurück⸗ 
trete, da er einſehe, daß des Mädchens er⸗ 
zwungene Hand ihn nicht glücklich machen werde. 
Jetzt aber wünſche er, daß das Feſt ungeſtört 
ſeinen Fortgang nehme. 

„Eoviva der Sor! Evviva Gian! Evviva 
Maria Nikkoloſa!“ ſcholl es in brauſendem Ein⸗ 
klang aus hundert und aber hundert Kehlen, 
die Hirten bemächtigten ſich abermals der Pferde 
und das Rennen begann. Allerdings ohne Gian, 
denn dieſer hielt in Mutter Jarini's Hütte 
Maria Nikkoloſa, die jetzt vor Wonne und Selig⸗ 
keit ſchluchzende neugewonnene Braut, in ſeinen 
Armen und küßte ihr die Freudenthränen von 
den Wimpern. 

Zu unlösbarem Bunde gab Pater Antonio 
nach vier Wochen ſchon das neu vereinte Braut⸗ 
paar zuſammen, der Sor aber hatte noch am 
Abend des Feſttages ſein Dorf verlaſſen und 
war zurück nach Baſtia gegangen, wo er ſich 
bald darnach mit der reichen Wittwe eines 
Wucherers vermählte. 

Mutter Jarini's Schuld zu fordern hütete 
ſich der Sor. Doch Gian war zu ſtolz, ſich 
das zu Nutze zu machen. Er arbeitete mit ver⸗ 
doppeltem Fleiß, und da der Himmel dem Flachs⸗ 
feld jetzt beſonderen Segen zu ſchenken ſchien, 
gelang es bald, den Sor zu bezahlen und Mutter 
Jarini von ihrer Schuld zu befreien. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Der pfiffige Scharfrichter. — An dem Hofe 
eines der früheren Kurfürſten von Mainz ereigneten 
ſich öfters Diebſtähle, zumal von Silbergeſchirren. 
Als endlich auch ein ſehr werthvoller ſilberner Prä⸗ 
ſentirteller vermißt wurde, ward die Sache dem 
Kurfürſten vorgetragen, und dieſer fragte, ob man 
nicht wüßte, wie wohl der Thaͤter zu entdecken ſei. 
Da nannte man einen vor der Stadt wohnenden 
alten Scharfrichter als den rechten Mann, weil er 
beim gemeinen Volke den Ruf habe, dergleichen 
Diebereien durch geheimnißvolle Mittel auf die Spur 
zu kommen. Der Mann war ein origineller Kauz. 
Wie die meiſten ſeiner Standesgenoſſen ſpielte er 
den Wunderdoktor, zugleich lieh er auf Pfaͤnder, 
kaufte altes Silber und Treſſen ein, und dergl. mehr. 
Der Kurfürſt ließ den Mann kommen und fragte 
ihn, ob er wohl im Stande ſei, ihm den Dieb aus⸗ 
zumitteln. Der Scharfrichter hatte nun zufällig 
bereits Kunde von dem Thäter erhalten und ante 
wortete daher in aller Demuth: es würde ihm wohl 
möglich werden, doch möge der Kurfürſt nicht ver⸗ 
langen, daß er ihn nenne, morgen werde er wieder⸗ 
kommen, unterdeſſen möge der Kurfürſt eine Wanne 
mit klarem Waſſer in ſeinem Zimmer bereit ſtellen 
laſſen. Des anderen Tages erſchien der Scharfrichter 
wieder vor ſeinem neugierigen Landesherrn, und 
auf die Frage: „Was iſt nun zu thun?“ entgegnete 
er: „Wollen Eure kurfürſtliche Gnaden nur recht 
ſcharf auf das Waſſer ſehen.“ Der Kurfürſt that, 
wie ihm geheißen. „Was ſehen Eure kurfürſtliche 
Gnaden?“ fragte der Scharfrichter. — „Ich ſehe 


nichts als mein eigenes Bild.“ — „Aber ich ſehe 


den Thaͤter,“ rief der Scharfrichter, „und ich werde 
ihn zeichnen.“ Bei dieſen Worten zog er ein langes 
Meſſer hervor und ſtieß es in den Boden der Wanne. 
„Nun iſt er am Kopfe gezeichnet und Eure kürfürſt⸗ 
liche Gnaden werden denſelben ſchon unter Ihren 
Dienern ausmitteln.“ Damit empfahl ſich der Wun⸗ 
dermann. Der Kurfürſt ließ nun ſeine geſammte 
Dienerſchaft hereinkommen und betrachtete Jeden 
einzeln. Als er ſeine Blicke auf einen der Lakaien 
richtete, bemerkte er bei demſelben ein Pflaſter auf 
der Stirne. „Du biſt gezeichnet! Woher haſt Du dieſe 
Wunde?“ rief der Kurfürſt voller Zorn. „Geſtehe!“ 
— Der Lakai fiel zitternd auf die Kniee und bekannte 
ſein Verbrechen. Der Kurfürſt befahl ihm, ſich augen⸗ 
blicklich zu entfernen und ihm nie mehr vor die 
Augen zu kommen. Voll Neugierde beſchied dann 
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der Kurfürſt den Scharfrichter abermals zu ſich und 
befahl ihm: „Erklärt mir, wie das Alles zuge⸗ 
gangen!“ — „Ganz natürlich,“ entgegnete der Scharf⸗ 
richter; „ich bin erfreut, daß Eure kurfürſtliche 
Gnaden den Dieb ſelbſt entdeckt haben. Er kam 
nämlich zu mir und bot jenen ee zum 
Kaufe an. Da ich aber an dem kurfürſtlichen Wappen 
ſogleich geſtohlenes Gut erkannte, ließ ich den armen 
Sünder hart an und redete ihm ſo ſcharf in's Ge⸗ 
wiſſen, daß er, den Teller unter den Rock einge⸗ 
knöpft, ſich ganz betroffen davon machte. In ſeiner 
Gemüthsbewegung überſah er einen Haufen Plaſter⸗ 
ſteine, ſtolperte, fiel und ſchlug ſich eine Wunde an 
der Stirn. Blutend kam er zu mir zurüdgelaufen 
und beſchwor mich, ihn zu verbinden und nicht zu 
verrathen. Ich that Alles, was Chriſtenpflicht ver⸗ 


t und habe ſo auch den armen Sünder Euer 
fürſtlichen Gnaden nicht genannt.“ C.] 

Immer derfelde. — Ein alter Wucherer lag im 
Sterben und erkannte ſchon ſeine Umgebung nicht 
mehr. Der Geiſtliche trat an ſein Bett und hielt 
ihm ein Kruzifix hin. „Iſt es von echtem Silber?“ 
fragte der Wucherer. — „Nein,“ lautete die Ant⸗ 
wort. — „Dann kann ich nichts darauf borgen!“ 


lan 
kur 


ſprach der Wucherer und ſtarb. W. 
Der Flensburger Löwe am Wannſee bei 
Berlin. 


Mit Abbildung.) 
Einen Anziehungspunkt für die Beſucher der 
reizenden Havelbucht zwiſchen Potsdam und Span⸗ 


dau welche der Wannſee genannt wird, bildet der 
hiſtoriſche Flensburger Löwe (ſiehe unſere Abbildung), 
der urſprünglich auf dem Friedhofe zu Flensburg 
als Zeichen des Triumphes der Dänen über die von 
den deutſchen Stammesgenoſſen preisgegebenen Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner ſtand. Als nun am 7. Februar 
1864 Flensburg durch die verbündeten Preußen und 
Oeſterreicher beſetzt wurde, zerſchlugen die Schles⸗ 
wiger jubelnd das Denkmal der Schmach, den „ge⸗ 
ſchorenen Pudel“, wie ſie den Löwen höhnend nann⸗ 
ten. Die Stücke kamen dann nach Berlin, wo das 
Denkmal wieder zuſammengeſetzt und als hiſtoriſche 
Erinnerung nunmehr im Hofe des Zeughauſes auf⸗ 
geſtellt wurde. Bei der Umwandlung des letzteren 
in eine Ruhmeshalle wurde es von dort an das 
Ufer des Wannſee's verſetzt, wo es auf dem höchſten 
und ſchönſten Ausſichtspunkte Aufſtellung gefunden 
hat. Der Löwe ſelbſt 5 aus Bronze gegoſſen, aber 
nicht maſſiv, ſondern hohl, und ruht auf . 

mächtigen Sandſteinſockel, deſſen Vorderſeite ein 
ebenfalls in Bronzeguß ausgeführtes Reliefporträt 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen ziert. t 
numentale Kriegstrophäe heimgebrachte Denkmal 
jetzt gewiſſermaßen eine Sulbigung für den verſtor⸗ 
benen Sieger von Düppel und Alſen, deſſen Be⸗ 
ſitzungen Dreilinden und Glienecke in unmittelbarer 
Nähe des Wannſee's liegen. 


einem 


So bildet jenes 1864 als mo⸗ a 


Der Flensburger Löwe am Wannſee bei Berlin, 


Bilder -Aäthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 41: 


Wörter ſind auch Schwerter. 


Kapſel-Näthſel. 
Ob ich in mir auch hege Neid, 
So dankſt Du mir doch Rock und Kleid; 
Weht aber dieſen Fehler fort 
Der Weſt, einnehmend ſeinen Ort, 
Dann eint mich Dir als blutsverwandt 
Der treuen Liebe feſtes Band. 


M. P 
Auflöſung folgt in Nr. 43. e 


Silben-Näthel. 

am, au, ber, bi, cog, fa, gau, go, hu, il, men, mer, 
mum, nac, o, öl, ro, ſa, ſen, trab, us. 

Aus den vorſtehenden Silben ſind acht Wörter zu bilden, 
welche bezeichnen: 

1) Ein geiſtiges Getränke. 2) Einen männlichen Vor- 
namen. 3) Ein Parfüm. 4) Eine Stadt in Sachſen⸗Weimar. 
5) Einen Wüſtenwind. 6) Eine Gangart des Pferdes. 
7) Ein oft genanntes Dorf in Bayern. 8) Ein römiſches 
Patriziergeſchlecht. 

Von oben nach unten geleſen ergeben die Anfangs⸗ und 
Endbuchſtaben den Namen eines berühmten Seefahrers. 


Auflöſung folgt in Nr. 43. Heinrich Vogt. 

Auflöfungen von Nr. 41: des Räthſels I: Die Winde; 
des Räthſels II: Rocken — Brocken. 
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